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Eine Viertelſtunde ſpäter ſtand Niemann vor dem Lo⸗ 
lalredakleur, einem großen und breiten, wohlwollend 
lächelnden Sechziger mit ſpärlichen Haaren und einem gol⸗ 
denen Kneifer auf der Naſe. Der Lokalredakteur las die 
paar Zeilen. Niemann ſtellte feſt, daß die Mordnachricht 
noch nicht eingetroffen ſein könne. Vielleicht lag der Tote 
noch unentdeckt im Schlafzimmer. . 


Als Niemann ihn fragend anſah, ſagte der Redakteur: 


„Schön, werden wir bringen.“ 
„Iſt das ganz ſicher?“ 
Niemann war ehrlich ungehalten, daß die Meldung von 


ſeinem Ableben bei dem Alten da keine Bewegung hervor⸗ 


rief. Er 
„Wenn noch Platz iſt, notürlich. Immer ein gewiſſes 
Intereſſe da, daß ſo wer geſtorben iſt.“ 

Niemenn reizte der ungebührliche Ton, in welchem der 
Alte von ihm, dem plötzlich Verſtorbenen, zu ſprechen wagte, 

„So, wer?!“ 

„Ein ſchnell arrivierter neuer Reicher! Von der Sorte 
gibt es mehr. Die Kämpfe in Nicaragua oder die ſchwere 
Krankheit Tſchangtſolins werden deswegen noch lange nicht 
in den Überſatz kommen, dafür garantiere ich Ihnen!“ 

„Aber Ihr Blatt hat ſich bei ſeinen Lebzeiten andauernd 
und intenfiv mit ihm und feinen großen, glücklichen Speku⸗ 
lationen befaßt“, warf Niemann verzweifelt ein. „Vor eini⸗ 
gen Wochen brachten Sie ſogar einen Leitartikel über ihn!“ 

„Ja, damals war er aber auch noch am Leben. Das 
Publikum hat gern von Niemann 
Jetzt? Das letzte iſt in ſolchen Fällen immer die Trauer⸗ 
anzeige. Wenn ſo einer tot iſt, kräht kein Hahn nach ihm!“ 

Wiederum — „ſo einer“! Niemann hatte Mühe, ſich zu 
bezwingen. Er ſchwieg. Er durfte hier nicht Krach ſchlagen. 
Und er fragte den Lokalredakteur: 

„Kann ich den Herrn ſprechen, der die Zuſtellung des 
Blattes ..“ 

Der Redakteur verſtand die Anſpielung nicht, 

„Wiſſen Sie, im allgemeinen bin ich auf die Nachkriegs⸗ 
vermögen ſehr flau. Sie halten ſich nicht. Ich muß doch keine 
Namen nennen und Beiſpiele zitieren. Und ich habe mich 
naturgemäß manchmal gefragt, ob ſich dieſer berühmte Nie— 
mann behaupten wird, Ich war eher ſkeptiſch.“ 

Hier erinnerte er ſich des traurigen Anlaſſes, der den 
Beſucher herbeigeführt hatte. „Nun, und — wird er ſich be⸗ 
haupten? Habe ich nicht recht gehabt? Heute iſt er tot.“ 

Nach einer Eleiren Pauſe ſagte er kurz: i 

„Wenn es ſich um eine Reklamation wegen der Zu⸗ 


ſtellung handelt, ſo iſt das Sache der Expedition. Wenn 


Sie erlauben, werde ich Sie hinüberführen.“ 


etwas Neues gehört. 


2 | Unterhaltungs- Beilage | 


_ Deuttcben Rundfchau 


| 


Da Expedition 
lagen, kamen die beiden an allen Redaktionszimmern vor⸗ 


und Verwaltung am anderen Ende 


bei. Niemann ſah durch Glasſcheiben und halbgeöffnete 
Türen eine Menge Menſchen darin, die ſchrieben, diktierten, 
plauderten und rauchten. Die bärtig waren oder glatt⸗ 
raſiert, die geiſtvolle oder unſcheinbare Köpfe hatten. Dieſe 
Leute waren nachläſſig oder beſſer oder tadellos nach der 
neueſten Mode angezogen. Eine hübſche Moderedaktrice 
gab es da und viele hübſche oder häßliche Stenotypiſtinnen: 
alles ſo und ſo geartete und im Grunde belangloſe Einzel⸗ 
weſen. Doch die Zeitung ſelbſt? Niemann ſah ſie nicht. 
Sie, ſeln Schickſal, hielt ſich noch immer hinter den Kuliſſen 
verſteckt. 

Vor den Räumlichkeiten der Expedition ſchüttelte ihm 
der Redakteur die Hand. 

Der Expeditionsbeamte war kurz angebunden: 

„Sie wünſchen? Das Blatt kommt zu ſpät? 
der Sache mal nachgehen. Sie wohnen?“ 

„Nein, Sie irren! Ich beklage mich nicht wegen ver⸗ 
ſpäteter Zuſtellung. Ich habe doch Ihre Zeitung bis auf 
den heutigen Tag viel früher bekommen, alle Nummern 
auf einmal, viel früher als Ihre anderen Bezieher.“ 

Der Beamte war ſchwer von Beartifen. 

„Alſo, was mollen Sie eigentlich? Sie kriegen das 
Blatt, wie Sie ſelbſt ſagen, prompt zugeſtellt, früher als die 
anderen. Hoffen wir, daß das ſo bleibt.“ 

„Aber ich möchte alle Nummern auf einmal. So wie 
bisher im erſten Halbjahr, auch im zweiten.“ 

„Schön — könn' Sie haben. Alſo wochenweiſe. Nein? 
Das ganze Semeſter auf einmal? Das geht erſt am 31. De⸗ 
zember. Ves? Schon heute oder morgen? Herr, Sie 
wollen mich wohl uzen!“ 

„Nein, gewiß nicht,“ beteuerte Niemann. „Ich möchte 
bloß, daß es ſo bleibt wie bisher. Aber ich ſehe — Sie ver— 
ſtehen mich nicht. Sie haben damit nichts zu tun gehabt.“ 

Und troſtlos ging er den langen Gang zurück. 

Als er ſchon aus dem Gebäude treten wollte, begannen 
die Druckereimaſchinen zu arbeiten. Die Wände des Hauſes 
dröhnten und ſchütterten. Niemann hatte alles, was zum 
„Beobachter“ gehörte, geſehen, nur die Maſchinenräume 
nicht. 

Und da drunten ging ihm eine Ahnung auf. In dieſen 
gigantiſchen Koloſſen, vor- und unterweltlichen Ungehenern, 
fett und ſchwarz, die endloſe Papierſchlaugen in ſich hineln⸗ 
fraßen ih mit Papier Menschenleben, Stimmungen, Tat⸗ 
jachen, Meinungen, Vermutungen, Erfindungen, halbe 
Wahrheiten, ganze Lügen, alles. was es auf der Welt gibt, 


Wollen 


Hund die ganze Welt, um dann alles, was durch ſie hindurch⸗ 


gegangen war, der ganzen Welt zu überliefern — in dieſen 
Maſchinen ſaß der Satan Schickſal, dem er ſein Leben ver⸗ 
kauft halte, er ſaß dort und ſchmatzte behaglich, lachte klir⸗ 
rend und mit Gewalt, ſtank nach Ol und heißen Eiſenteilen, 
zog das Papier an ſich heran und ſchlang es zwiſchen ſeine 
rotierenden Kiefer. a 

Niewann war dicht am Delirium. Das blitzgeſchwind 
ſich drehende Rad erregte ihn maßlos. Als er dem Ding 


in die Speichen fallen wollte, die bei den Vollſcheiben der 
Transmiſſionen gar nicht vorhanden waren, vurde er von 
dem Drucker, der ihn für einen armen Narren hielt, hinaus⸗ 
befördert 

Nun war alles zu Ende. Er konnte, er wollte nicht nach 
Steglitz zurück. Dort lag der tote Spitzel, der zur Nachtzeit 
ein Kriminalhund war Dort tagte die Mordkommiſſion, 
hatte ſein Grammophon beſchlagnahmt, um es zu ihrer muſi⸗ 
kaliſchen Erheiterung zu benutzen, und ruinierte ihm dabei 
die herrlichen Platten, weil keiner die Nadel auswechſelte. 

Trotz dem heißen Sommertag fror er bitterlich. 

Bloß in feinem. alten Zimmer bei der Witwe Koritichan 
— wert der Enoliſchkorreſpondent heute früh gebadet hatte 
— war wohl noch der Ofen heiß! Bloß in feinem Zimmer 
konnte er ſich in Ruhe verändern. Und er wollte ſich ver⸗ 
ändern alles andere hatte ja doch keinen Sinn. 

Lange vor dem Bemußtwerden des Zieles war Kurt 
Niemann ſchon den früher gewohnten Weg gegangen. 

Der dunkle Korridor, fein enger Schlauch on Schlaf⸗ 
raum verſtaubt und verwahrloſt. Es hatte ſich nichts ge⸗ 
ändert. Für Veränderung wollte ſchon er ſorgen. Niemals 
war bei ihm aufgeräumt worden, wie es ſich gehört hatte. 
Das hatten ſie jetzt davon, er mußte ihnen keine Reini⸗ 
gungsgebühr mehr zahlen. 

Auch die Vorßangſtchnur hatte er koſtenlos. Sein abge⸗ 
laufenes Leben, das er zwiſchen linkem Arm und Bruſt ge⸗ 
zwängt trug, machte ihm die Sache doch zu ſchwierig. Er 
mußte das Paket für eine Weile weglegen. 

Er nahm es wieder an ſich, bevor er auf die Badewanne 
ſtieg, und hielt es zwiſchen den Knien. als er die feite 
Schnur, meh mals genommen, an die Meſſinabrauſe band. 


Dann war alles bereit. Er preßte den Stoß Zeitungsblätter. 


an ſein Herz 

Den hölzernen Deckel mit dem weißroten, gehäkelten 
Überwurf ſtieß er ſo behutſam fort, daß es keinen Lärm gab. 
Das Brett rutſchte ſeitwärts, ohne zur Erde zu fallen. 

Seine Beine baumelten zwei, dreimal gegen das Blech 
der Wannenwand. Das gab einen dumpfen Klang. Nach⸗ 
ber war alles ruhig. 

In dieſer Minute der entſcheidenden Veränderung ſah 
Kurt Niemann nicht ſein Leben an ſich vorüberziehen, ſon⸗ 
dern es erſchienen ihm bekannte, befreundete, geliebte, ge— 
haßte Perſonen. Das Sterben war langwierig und ſchwer, 
ſo ſchien es zumindeſt dem Sterbenden, und er rief alle dieſe 
Menſchen um Hilfe an. Und fie kamen. Sie waren ſreund⸗ 
lich, ohne Neid, ohne Haß, ohne Rachegelüſte. Sie halſen 
ihm, do aut fie es eben vermochten. 

Die Dolnia, Overhoff, Kiesling — alle lächelnd; dann 
Wernheimer und Direktor Willig, der Makler Neuhaus, 
Freunde und Bekannte und immer wieder die Dolnia. 

Niemann rief Margaret, Margaret — immer inniger 


den Namen. Und immer kam fie Endlich blieb ſie bei ihm. 


Doch bevor er mit ihr hinüber durfte, öffneten ſich noch 


einmal ſeine Augen im Entſetzen überweit. Denn plötzlich, 


ohne daß es geklopft hätte, ging die Tür auf. Sie war ſeit 
Monaten nicht geſchmiert und knarrte. Ein kleiner Stein 
oder auch ein Nagel, der ſich zwiſchen dem unteren Türrand 


und Fußboden eingeklemmt hatte, machte ein kratzendes Ge⸗ 


räuſch, von dem er eine Gänſehaut bekam. 

Der alte Aushilfsbriefträger kam herein, der mit dem 
Kahlkopf und dem blaſſen, regloſen Geſicht. Ohne zu grü⸗ 
ßen, ſchritt er auf Niemann zu und entzog ihm, deſſen Arm⸗ 
druck immer ſchwächer wurde, ſanft und ſchonend das dicke 
Zeitungspaket. ; 

Mit dieſem entiernte er fich, wie er gekommen war, ohne 
zu grüßen. Kurt Niemann ſchloß die Augen. Noch einmal 
knarrte die Tür, der Stein oder Nagel kratzte. 


Das Stöhnen des Schlafenden war zuerſt leiſe geweſen, 
er hatte die Zähne zuſammengebiſſen, um nicht aufzuſchreien. 
Schon im Traum hatte er das Gefühl, daß dies ein Traum 
jet. Aber dann zogen ihn die unerbittlichen Tatſachen 
immer weiter, die geſpenſtiſchen Ereigniſſe überſtürzten ſich 
— zu dem Schluß, wo der Träumer an der Meſſingbrauſe 
bing f f 


Ein wilder Schrei brach Kurt Niemann aus der Kehle. 
Er ſchlug die Augen auf. Im Nebenraum hörte er ſeinen 
Vetter Overhoff rumoren. Er rief hinüber: „Wie ſpät, 
Wilhelm?“ 8 

„Höchſte Zeit! Mach, daß du fertig wirſt.“ 

Niemann ſprong aus dem Bett. Ein wüſter Traum, 
der ihm da wie ein Alp auf der Bruſt geſeſſen hatte. Er 
erinnerte ſich unklar an Meuchelmord und Totſchlag. Welch' 
verderbliche Gabe wäre doch das Willen der Zukunſt für 
den nicht mit übermenſchlicher Charakterſtärke ausgeſtatte⸗ 
ten Erdenbewohner! Wie war das zugegangen? War das 


eine Verſuchung des Teufels, dem er ſich ja hatte verſchrei⸗ 


= wollen, im Traum? Niemann fand keinen Zuſammen⸗ 
hang. 

Wilßelm Overhoff wartete ſchon ungeduldig auf den 
Langſchläfer. Niemann muſterte den Vetter ſchuldbewußt 
und facte: „Gut geſchlafen?“ In der phantaſtiſchen Wirk⸗ 
lichkeit des Traums jedoch hatte er den armen Kerl er⸗ 
mordet. 

Auf dem Weg ins Bankgeſchäft Wernheimer blieb Kurt 
Niemann gegen ſeine Gewohnheit ſchweigſam. Den ganzen 
Tag über und eine Reihe von Tagen beſchäftigte ihn der 
Alpdruck von eiſerner Logik. Dann kamen neue Eindriide, 
die Erinnerung an den Traum wurde ſchwächer und Nie⸗ 
mann vergaß. 

—: Ende. — 


Unter den Pehneychen. 


Eine chileniſche Erzählung von Friedrich Gerftäder, 
(Schluß.) 


Ehe ſie in Valdivia einritten, hatte Meier eine längere 
Unterhaltung mit ſeiner Frau, worin er ihr erzählte, welche 
Sache hier in der Stadt noch zwiſchen ihm und dem Zoll⸗ 


amt ſchwebe, er würde ſich alſo die erſten paar Tage etwas 


aus dem Weg halten, um vorher zu erfahren, ob niemand 
von den Zollbeamten bei dem Überſegeln des Bootes ver⸗ 
letzt oder gar umgekommen ſei. Bis dahin bäte er ſie, 
ihren Freunden, zu denen fie indeſſen gehen ſolle, nur zu 
ſagen, er ſei an den Rio Bueno geritten, um dort für ſie 
Quartieru zu beſtellen, und würde ſie in den nächſten Tagen 
abholen. TEN 

Damit verſchwand er in einer der Seitenſtraßen und 
ritt direkt dem Haufe des Don Pasqual, jenes Kaufmanus, 
zu, in deſſen Auftrag er ſ. Er den Schmuggel ausgeführt 
hatte. Seine erſte Frage war: „Iſt der Dampfer da und 
hält er ſeine Zeit?“ ! 

„Allerdings“, nickte der Chilene, der ſich freute, den 
Deutſchen wieder zu ſehen. „Sie brauchen ſich aber nicht 
zu fürchten, Don Carlos, die Sache iſt beigelegt.“ 

„Und niemand damals verunglückt?“ 1 

„Nein, Gott ſei Dank, es iſt alles gut abgelaufen. 
Aber wo haben Sie die ganze Zeit geſteckt?“ 

„Ich brauchte einen Monat, um Ihnen das alles zu 
erzählen. Bitte, kann ich meine Abrechnung bekommen?“ 

„Gewiß.“ N 

„Und wollen Sie ein Pferd kauſen?“ 

„Wollen Sie denn wirklich fort?“ 

„Für eine Zeitlang wenigſtens, — ich habe meine 
gewichtigen Gründe. Alſo der Dampfer geht morgen früh 
in See?“ 

„Um zehn Uhr.“ 3 

„Bueno!“ ſagte Meier. „Aber haben Sie nicht eine 
anſtändige unverſteuerte Zigarre? — Ich bin ordentlich 
ausgehungert.“ Don Pasqual lachte, und ihr Geſchäft 
war bald und raſch abgemacht. — 

An demſelben Abend fuhr ein kleines Boot, von zwei 
Leuten gerudert, den Valdiviaſtrom hinunter und hielt, 
in der Bai angekommen, direkt auf die roten Signallichter 
des Damviers zu. Es hatte einen Paſſagier an Bord 
gebracht. Das Boot kehrte mit der Flut nach Valdivia 
zurück. — ? 

Indeſſen hatten unſere Freunde das Hotel wieder Des 


zogen und an dem nämlichen Abend noch einige Reiſege⸗ 
fährten von früher aufgeſucht. Der Doktor ſchien feſt ent⸗ 


ſchloſſen, alle weiteren romantiſchen Ausflüge aufzugeben 


ARisaiahs, 
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und — vorderhand wenigſtens, — ſein Glück hier zu ver⸗ 
ſuchen. 

Gelang es ihm dann nicht, ſich eine Stellung zu 
gründen, ſo wollte er nach Valparaiſo überſiedeln. Er 
glaubte ſich aber auch hier wohl beſinden zu können, denn 
feine Anſprüche an Bequemlichkeit und Komfort waren 
durch die Tour in die Pampas auf das geringſte Maß 
zurückgeführt. 

Anders entſchied ſich Reiwald. Don Enrique und 
ſeine Tochter gingen mit dem Dampfer nach Concepcion 
ab, — er wollte ſich ebenfalls nach dem Norden einſchiffen, 
— wohin? wußte er noch nicht, — vielleicht nach Val⸗ 
paraiſo oder gar Lima, — er überließ es, wie er ſagte, 
dem Zufall. Den Verkauf ſeiner Pferde ſollte ihm der 
Doktor gelegentlich beſorgen und ihm das Geld ſenden, 
wenn er ihm eine Adreſſe aufgeben würde, — alles übrige 
nahm er mit. 

Am nächſten Morgen ziemlich pünktlich dampfte der 
„Vapor“ zur ſchönen Bai und in offene See hinaus, und 
Frenens Blicke hingen, während ſie ſich an die Bruſt des 
Vaters ſchmiegte, noch lange ſcheu an dem weißen Schnee⸗ 
kegel des. Villa Rica, der von der Grenze der Pehuenchen 
zu ihnen herüberleuchtete. Aber auch dieſe trüben Ge⸗ 
danken wichen endlich den Gefühlen der Sicherheit und 
des neugefundenen Glücks. Sie verſuchte ſogar lächelnd 
noch an demſelben Abend mit ihrem letzten Reiſegefährten 
aus den Pampas, dem jungen Reiwald, zu plaudern, der 
ſich ihnen angeſchloſſen hatte, und in wahrer Verzweif⸗ 


lung alle bisher gelernten ſpaniſchen Wörter hervorſuchte, 


um ſich nur einigermaßen liebenswürdig zu zeigen. 

In Lota wurden am folgenden Tage bis gegen Abend 
Kohlen eingenommen, und am nächſten Morgen ſollten ſie 
nach Talcahuano kommen, bis wohin Don Enrique ſowohl 
als auch Reiwald den Fahrſchein genommen, da er dem 


- alten Herrn begreiflich machte, er wolle Chile erſt einmal 


kennen lernen. Dabei hatte ihn Don Enrique natürlich 
N gebeten, fie auf ihrer Hacienda im Innern zu bes 
uchen. 

Talcahuano, wo fie an Land gehen wollten, um von 
da ab ihre Reife nach Eoncepeton zu Pferd fortzuſetzen — 
Irene hatte ihr Pehuenchenpferd an Bord, — kam in 
Sicht, und Reiwald ging nach vorn, um ſich die Gegend vom 
Bug des Fahrzeuges beſſer anzuſehen. Während er ſo da⸗ 
ſtand und das reizende Land mit den Blicken überflog, ſagte 
eine Stimme an ſeiner Seite: 

„Na, wie geht's, Herr Reiwald? Auch unterwegs?“ 

„Meier! Don Carlos!“ rief der junge Deutſche, der 
ſich raſch umdrehte, in vollem Erſtaunen aus. „Wo um 


Gottes willen kommen Sie her? Sind Sie denn ſchon die 


ganze Strecke von Valdivia aus an Bord geweſen?“ a 

„Sie haben mich doch nicht in Verdacht, daß ich fliegen 
könnte?“ lachte Meier. 

„Aber wo wollen Sie jetzt hin?“ 

„So weit fort als möglich!“ verſicherte Meier be⸗ 
ſtimmt; „jedenfalls aus Chile hinaus, und womöglich auch 
aus ganz Südamerika, denn ſicher iſt ſicher. Wohin ich gehe, 
weiß ich eigentlich ſelber noch nicht. Aber Sie, Sie gehen 
nach Concepeion, wie?“ > 

„Vorderhand — ja — auf einige Tage vielleicht. — Ich 
muß mir die Stadt doch einmal beſehen und die Gegend 
kennen lernen, — ſie ſcheint wunderhübſch zu ſein.“ 

„Die Gegend?“ 

„Ja, gewiß; ich bin ein großer Freund von Natur⸗ 
ſchönheiten.“ 

„So?“ ſagte Meier bedächtig, während Reiwald wie un⸗ 
befangen auf das Land hinausſchaute. „Machen Sie, daß 
Sie an Land kommen, und wenn Sie einmal wieder über 
die Berge geraten ſollten, ſo empfehlen Sie mich den lieben 
„Parientes!“ — Leben Sie wohl!“ Und ihm die Hand 
ſchüttelnd, drehte er ſich ab und ſtieg die Trepugs zu der 
Vorderkajüte hinab. N 

* 

Sechzehn Monate waren nach den oben beſchriebenen 
Vorfällen verfloſſen, als Doktor Pfeifel in Valdivia einen 
Brief und zwei Lederkoffer erhielt. Der Brief lautete: 


: „Mein lieber Doktor! 
Sie werden erſtaunt ſein, zu erfahren, daß ich mich noch 
hier in Concepeion befinde, aber hören Sie den Grund. 
Seit drei Monaten bin ich der glücklichſte Menſch in ganz 


Chile und — der Gatte Irenens. Wie ſelig ich mich fühle, 
kann ich Ihnen nicht beſchreiben, doch ſollen Sie mit dem 
nächſten Dampfer einen ausführlichen Bericht über alles 
erhalten. Diesmal nur fo viel, daß Don Enrique, der ſeine 
abgelegene Hacienda der trüben Erinnerungen wegen ver⸗ 
kauft hat, hier in Concepeion wohnt. Ich ſelber habe un⸗ 
mittelbar an der Stadt bedeutende Weinberge, die ich auch 
bewirtſchafte. 

Beiliegende Koffer bitte ich Sie in meinem und Don 
Enriques Namen durch einen zuverläſſigen Boten über die 
Berge an den Kaziken Manfelav zu ſenden. Es find Be 
ſchenke darin für ihn, Allumapu und Cruzado, auch ein 
Brief für den letzteren von uns allen. 5 

Bezahlen Sie den Boten von dem Geld, das Sie noch 
von dem Verkauf meiner drei Pferde und Sättel in Händen 
haben. Untenſtehend meine Adreſſe. Laſſen Sie bald von 
ſich hören. Er grüßt Sie auf das herzlichſte 


Ihr alter Freund und Reiſegefährle 
Reiwald.“ 


0 . 


— d. 


Der „verbrannte“ Finanzminiſter. 
Eine Südſeegeſchichte von G. W. Brandſtetter. 


„Kapitän, Sie ſind uns noch eine Geſchichte ſchuldig.“ 
Alle Stammgäſte ſahen von ihren Biergläſern auf, dem 
alten Seebären erwartungsvoll ins Geſicht. „Richtig“, 
pflichtete der dem Mahner bei, „und weil wir gerade vom 
Finanzminiſter ſprachen, ſo will ich Ihnen heute eine in 
allen Einzelheiten wahre Geſchichte — bitte, lächeln Sie 
nicht, meine Herren! — von einem ſeiner Kollegen aus 
der Südſee erzählen. g f 

Es ſind ſchon an die vierzig Jahre her, da fuhr ich 
als zweiter Offizier auf einem Frachtdampfer, der zwei⸗ 
mal im Jahre zwiſchen den Fidͤſchis und Schanghai hin 
und her pendelte, den Eingeborenen und den wenigen 
damals verſtreut anſäſſigen Weißen die Kopra abnahm. 
Dafür brachte er ihnen alle möglichen Errungenſchaften 
der Ziviliſation mit, als da waren; bedruckter Kattun, 
Glasperlen und Schnaps. : e 8 

Eines ſchönen Tages, fünf Minuten bevor wir in 
Schanghai vom Kai losmachen wollten, kam ein etwas 
ſchäbiges Individuum das Laufbrett hoch und kletterte un⸗ 
geniert zum Alten auf die Brücke. Der wollte ihn ge⸗ 
hörig anſchnauzen, doch der Schäbige ſchnitt ihm die Rede 
kurz ab: „Behandeln Sie Ihre Paſſagiere beſſer, Käpten. 
Ich will mal mit Ihrem Kaſten eine Vergnügungsfahrt 
in die Südſee machen. Mal ſehen, ob es dort für mich 
keine Arbeit gibt.“ Der Alte horchte auf. Dann rieb 
er den Daumen gegen den Zeigefinger: „Wie ſteht's denn 
damit?“ Der Fremde griff läſſig in die Taſche und zog 
eine Handvoll Dollarſcheine heraus: „Genug?“ Der 
Kapitän war beruhigt, und unſer neuer Paſſagier dampfte 
mit uns in die Südſee. a 5 

Drei Wochen ſpäter hielten wir vor einer der Neuen 
Hebriden, und Tom, unſer Paſſagier, ging mit der 
Pinaſſenmannſchaft an Land: „Will mir die Gegend mal 
anſehen“ Abends kam das Boot ohne ihn zurück. Da⸗ 
für hatte er ein paar Zeilen mitgeſchickt: „Ich bleibe hier 
bei der alten ehrlichen Haut, dem Häuptling Yacola, als 
Finanzminiſter. Hoffe, Käpten, wir beide werden noch 
manchen Handel mit einander abſchließen.“ Der Alte 
fluchte: „Finanzminiſter? Quatſch! Geſchäftsführer alſo 
bei dem alten Eſel. In Zukunft werde ich demnach für 
Yacolas Kopra mehr bezahlen müſſen.“ 55 

Der Kapitän ſollte recht behalten. Tom, den wir 
jährlich zweimal ſahen, war ein geriſſener Junge, der den 
Koprahandel verſtand und aus unſerem Alten die höchſten 
»Preiſe heraus zu quetſchen wußte. Dafür war ſeine Ware 
auch die beſte, die wir bekamen. Was den Kapitän aber 
noch mehr ärgerte, Tom verlangte Barzahlung und wollte 
von den beliebten Tauſchgeſchäften des Alten nichts willen, 
Nach drei Jahren mußte ſein Arbeitgeber, der Häuptling 
der ganzen Inſel war, an die 20 000 Dollars Bargeld be⸗ 

tzen. : 
+ Tom gefiel es ſehr gut auf der Inſel. Begreiflicher⸗ 
weiſe ſtand er beim Häuptling in hohem Anſehen. Was 


ihm aber mindeſtens ebenſo viel. Freude bereitete, war 
die angenehme Tatſache, daß ihm die niedliche Mita mit 
der glänzenden, hellbraunen Haut, Yarolas Tochter, 
lächelnd alle Zähne zeigte, wenn ſie ihm begegnete. 

Weniger Spaß hieran fand Big Taſſie, der Zauberer 
des Stammes, der ebenfalls ein Auge auf die Hebriden⸗ 
maid geworfen hatte. Tom merkte denn auch bald, daß 
der Hexenmeiſter ihn bei Nacola anzuſchwärzen verſuchte. 
Doch der Finanzminiſter genoß das Vertrauen des Häupt⸗ 
lings derartig, daß der Alte den Zauberer mit ſeinen Ver⸗ 
dächtigungen eines Tages zur Hütte hinaus warf. 

Tom hielt es nach dieſem Gunſtbeweis an der Zeit, für 
ſeine bisherigen treuen Dienſte als Finanzminiſter eine 
Sonderbelohnung zu fordern. Er war des. Junggeſellen⸗ 
lebens ſchon längſt müde. Außerdem glaube ich, daß er an 
ſich ſchon nicht mehr ganz raſſerein war und eine Singaleſin 
oder eine andere Blume aus dem Fernen Oſten zu ſeinen 
Sinfmüttern zählle. So machte es ihm wohl nichts aus, 
wenn ſeine Zukünftige nicht gerade eine Weiße ſein ſollte, 
und er fiel dem Alten mit der Tür ins Haus: „Ich möchte 
die Mita zur Frau haben“. Der Häuptling war leider 
anderer Anſicht: „Nein, die iſt zu gut für einen Weißen!“ 
Natürlich machte Tom ein etwas erſtauntes und beleidigtes 
Geſicht, was den Vater, der ſeinen Finanzminiſter zu ver⸗ 
lieren fürchtete, veranlaßte, raſch fortzufahren: „Ich habe ſie 
ſchon dem Häuptling von Mallikolo verſprochen. Tröſte dich 
mit einer anderen, und in Zukunft ſoll dir nicht mehr jeder 
zwanzigſte, ſondern jeder zehnte Dollar gehören, den du für 
meine Kopra einnimmſt.“ Tom ſah, daß gegen den Dick— 
ſchädel nichts zu machen war, und er zog ſich brummend 
zu rück. a ; 

Ein paar Abende ſpäter ſaß er in ſeinem „Dienſt⸗ 
gebäude“ und rechnete an Hand ſeiner Lagerbücher die 
Kopramengen zuſammen, die er uns bei unſerem nächſten 
Beſuche verkaufen wollte. Da wurde die Tür vorſichtig ge⸗ 
öffnet, und Mita ſtand vor ihm. Sie tat ſehr geheimnisvoll, 
legte den Finger auf den Mund und lockte den Weißen in 
eine finſtere Ecke. Tom war äußerſt geſpannt, denn zu 
allem Ungewöhnlichen der Lage huſchte noch ein Strahl der 
getroleumlampe im Halboͤunkeln über Mitas höchſt vers 
führeriſch pochende Bruſt. Doch das, was das Mädchen ihm 
nun erzählte, brachte ihm ſofort ſeine kühle Ruhe wieder. 
Mita hatte Big Taſſie und einen anderen Eingeborenen, 
der einmal von Tom eine Tracht Prügel bezog, belauſcht. 
Beide wollten Tom in Ler gleichen Nacht ins Jenſeits 
befördern. Weil fie aber fürchteten, Nacola könne ihnen den 
Streich an ſeinem Finanzgenie höchſt übel nehmen, ſo woll⸗ 
ten ſie, wenn Tom ſchlief, Tür und Fenſter ſeiner Hütte von 
außen verrammeln, das Gebäude anſtecken und den Verhaß⸗ 
ten verbrennen. Der Häuptling ſollte an ein Unglück glau⸗ 
ben. Mita hatte ſich nicht an den Vater wenden können, 
weil dieſer eines Opferfeſtes wegen in das Innere der 
Inſel gezogen war, und die im Dorf Verbliebenen hätten 


niemals die Hand gegen den Zauberer zu erheben gewagt. 


Tom dachte einen Augenblick nach. Dann glänzte plötz⸗ 
lich der freudige Widerſchein eines guten Einfalles über ſein 
Geſicht. Hier bot ſich ihm die ſchönſte Gelegenheit feines 
Lebens, Er faßte die Hand des Mädchens jo zart, wie ihm 


möglich war: „Mita, liebſt du mich ſo, daß du mit mir 


fliehen würdeſt?“ Die Schöne antwortete unbedenklich: 
„Ja!“ — „Daun hole aus eurem alten Opferhaus zwei 


Schädel und ein paar Knochen aus der finſterſten Ecke, wo 


keiner binſieht, und bring’ fie ſofort hierher.“ Mita wun⸗ 
derte ſich einen Augenblick, dann huſchte fie hinaus und kam 
eine Viertelſtunde ſpäter mit den ſchauerlichen Wahrzeichen 
der Liebhaberei ihrer Vorväter für Menſchenfleiſch zurück. 
Tom legte Schädel und Knochen in einträchtiger Nachbar⸗ 
ſchaft in eine Ecke der Hütte, packte ein paar Sachen in ein 
Bündel, (öſchte die Lampe und nahm Mita an die Hand. 
Zwei Minuten danach verſchwanden beide unter den Palmen. 

Eln paar Tage darauf hielten wir wieder vor der Inſel. 
Anſtelle Toms kam diesmal Yacola ſelbſt an Bord. Er 
heulte ſaſt, als er dem Kapitän ſein Unglück erzählte: „Alles 
weg: Tom. Mita und das Geld! Die Hütte iſt abgebrannt. 
Wir haben nur die verkohlten Knochen geſunden und von 
meinen Dollarſcheinen nicht einmal die Aſche.“ Wir ſuchten 


den Alten zu tröſten. Dann luden wir ſeine Kopra über, 


und unſer Kapitän beuutzte den Tod des Finanzminiſters 
Tom dazu, um dem Häuptling als Gegenwert für ſeine 
Ware eine Menge unbrauchbares Zeug aufzuſchwatzen. 

In der Nacht aber, bevor wir weiter dampften, kam die 
große überraſchung für uns. Ein Ruder plätſcherte hörbar, 
dann ziſchte ein leiſer Pfiff zur Reling herauf, und als ich 
mich erſtaunt herunter beugte, hörte ich eine bekannte 
Stimme: „Laßt doch mal das Fallreep 'runter“. Zwei Mi⸗ 
nuten ſpäter ſtand der tote Finanzminiſter höchſt vergnügt 
neben der Häuptlingstochter auf Deck: „Wir wollen auf 
Ihrem Kaſten unſere Hochzeitsreiſe machen.“ In der Kapi⸗ 
tänskajüte erfuhren wir den Reſt. Der alte Yacola tat uns 
freilich leid, aber warum hatte er auch geſagt: „Ste iſt zu 
gut für einen Weißen!“ : = j 0 

Daß Tom aber auch ein Gauner war und die 20000 
Dollar des Häuptlings nicht hatte in der Hütte verbrennen 
laſſen, ſondern in ſeinem Bündel bei ſich trug, erzählte mir 
unſer Alter erſt ſpäter, als Tom in Schanghat von Bord 
gegangen war: „Eigentlich hätte ich den Lumpen auf die 
Inſel zurückſchicken müſſen, aber dann wäre er wieder Fi⸗ 
nanzminiſter geworden. So habe ich die Kopra billiger.“ 
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* Der Tenor ſingt — der König brüllt. Der berühmte 
ſchwediſche Sänger Joſef Hislop, ein glänzender Tenor, 
der zu den Sternen der Metropolitan⸗Oper in Newyork 
gehört, befand ſich vor kurzem auf einer Gaſtſpielreiſe in 
Auſtralien. Aus der kleinen Stadt Sidney Weſt fuhr His⸗ 
lop mit einigen Freunden mit einem Auto in das Innere 
des Landes. Nach einer abenteuerlichen Reiſe, die mehrere 
Tage in Anſpruch nahm, ſtieß die Geſellſchaft auf einen 
Eingeborenenſtamm. Die meiſten Eingeborenen hatten 
noch nie einen Weißen zu ſehen bekommen und waren beim, 
Anblick der fremdartigen Geſellſchaft ſehr erſtaunt. Der 
König lud die Weißen zu einer Galatafel ein, bei der ſeine 
12 Ehefrauen für die Aufwartung zu ſorgen hatten. Nach 
dem Eſſen gab Hislop mehrere Opernarien zum Beſten. 
Er ſchmetterte die berühmte Cavaradoſſi-Arte in die Luft 
und rief unter den Wilden eine Begeiſterung hervor, wie 
der berühmte Tenor ſie nicht einmal in der Oper erlebt hat. 
Vor allem war die Wirkung auf den König eine ganz be⸗ 
ſondere. Der ſchwarze Herrſcher fiel vor Freude um, 
rollte ſich wie ein Hund und brüllte dabei mit lauter 
Stimme. Dann ſtürzte er ſich auf den Sänger und fing an, 
ſeine Naſe an deſſen Stirn zu reiben. Der Dolmetſcher 
erklärte, das ſei die höchſte Außerung der königlichen Gunſt, 
die bisher keinem einzigen der Eingeborenen zuteil ge— 


worden ſei. Der König ernannte den Tenor zu jeinenr 


Kammerſänger und bot ihm das herrlichſte Geſchenk an. 
Der Sänger konnte ſich nach Belieben ſechs ſeiner Frauen 
wählen. Als der neuernannte. Kammerſänger dieſe Ehre 
abſchlug, war der König ſehr ungehalten und bot dem 
Sänger ſtatt einer Frau einen Hund an, wobei er die 
Hoffnung ausdrückte, daß der große Sänger, wenn er für 
Frauen keine Verwendung habe, einen Hund nicht ab⸗ 
ſchlagen würde. Joſef Hislop nahm den Hund, ein herrlt⸗ 
ches Exemplar einer in Europa ſo gut wie unbekannten 
auſtraliſchen Raſſe entgegen, und will ſich von dem herrli⸗ 
chen Tier nicht mehr trennen. Er iſt feſt davon überzeugt, 
daß der Hund ſeine Mascotte fein wird. 
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* Runks. Kitty Krummbein iſt ganz verzweiſelt. 
„Schon über dreimal habe ich mich um eine Stelle als Guts⸗ 
ſekretärin beworben; aber immer wurde mir abgeſchrieben.“ 
Ratet ihr Runks: „Verſuchen Sie es doch einmal, indem Sie 
Ihr Bild nicht mitſchicken.“ 

* Merkwürdig. „Wo iſt denn deine Mutter?“ — „Die 
iſt vor zwei Stunden auf fünf Minuten zur Nachbarin 
gegangen.“ 8 
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